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Interview mit Lilo A.
Peu fjo£gettcte IateAu-cew wuAde im Öfed:obeA

7 977 - a£io voa mefeA a&s 4ec7i4 JafeAen - aa£-
genommen af-4 Liio A. in Berlin zu Bedach
waA. Sie iebie damais mÜ -cfeAeA FAeuncün in
Säddeaiö cfefand. înzteÀicben À6i 4ie abcA
4cbon wiedeA einige JabAe in BeAbin and oa-
beiiei af4 bobnbucbbaiieAin in einem Be-
ziAfe^ami.

Lifo A. teaAde 7 925 in deA Wäbe von BeA-

fin geboAen und wacfe-4 in deA PPR aa$. IbA
PaieA waA RicfeieA, ibAe Moüoa bebAeAin.
Sie bai eine bebindeAie ScbweiieA. PeA l/a-
ieA 4iaAb noeb voa dem 2. WeüfeAieg. Lifo
baüe in deA Famüie die Fanfeiion de* PaieA-
eAiaizei.

Lilo:
Das war eine Kleinstadt, 50 km slidöst-

lieh von Berlin, idyllisch gelegen und auf
einen Sprung konntest du sehr schnell in
der Grossstadt sein. Wenn ich es mir wieder
aussuchen könnte, würde ich es wieder so ha-
ben wollen. Ich kenne das Landleben, kann
melken, alles was damit zusammenhängt, bis
auf pflügen. Das hab ich nicht gelernt,
aber sonst eigentlich ziemlich alles.
If-ie: Wann bi4i da nacb BeAfin gekommen?

Nach Berlin gekommen bin ich 1952. Davor
hatte ich Abitur und gleich anschliessend
hab ich mir eine Lungen-Tbc angeschafft und
bis in die Zeit nach dem Kriege, so bis
1947. Von 45 bis 47 war ich in Schleswig-
Holstein in so einem kleinen Kreisstädtchen.
Dann ging ich wieder zurück in die DDR und

weiss der Kuckuck, ich wollte an sich stu-
dieren, aber nicht dass ich da Steine in
den Weg gelegt bekommen hätte, aber ich
fand das so beschissen, dass nur Arbeiter
und Bauern oder nur solche, die besonders
antifaschistisch waren, auf dieser Welle
wollte ich nicht reisen. Meine Mutter galt
als Antifaschistin und irgendwo war sie es
auch. Es war dann die neue privilegierte
Klasse, als Oberschul 1ehrerin und die krieg-
te dann besonders viel Kohlen und hatte ein
Zimmer mehr. Und ich hätte mich dann mit
diesen Burschen ^ ungeheuer anbiedern müs-
sen und machte dann also erst was als Büro-
angestellte an der Landesbildstelle dort.
Dann wollte ich eine Lehrerausbildung ma-
chen. Habe sie auch anderthalb Jahre ge-
macht, dann kam die Flucht dazwischen.

Pa4 waA dann 7952?

Das war 52, kam ich hierher, erstmal ar-
beitslos und dann Studium. Da hab ich einen
Blödsinn gemacht, ja an sich ist es kein
Blödsinn, es war völlig folgerichtig, Mut-
ter wollte ja immer, dass ich was Besseres

werde, noch was Besseres.
Ich hätte ja einfach meine Paukerausbil-

dung zu Ende machen können, nein, es musste
unbedingt nicht nur eine Schmalspurakademi-
kerin sein, sondern eine richtige. Mutters
Bruder hatte gesagt: "Lass sie Betriebswirt-
schaft studieren". Und so studierte ich Be-
triebswirtschaft und das war damals für Men-
sehen meiner Einstellung eine schlimme Sa-
che, Keynes und da kamst du nicht drüber
hinaus. Im Studium, ich weiss nicht, ob du

dir das vorstellen kannst, bin ich völlig
vereinsamt.

Lifo, können wiA /eizi noefemaf za deinem
faôbiicfecn Bewa4Z>iweAdang4pAoze44 zuAücfefeom-
men?

Ja, ich hab mich also als Kind als Junge
gefühlt. Es war gar kein Wunder, erstens hab
ich mit Jungens gespielt und zweitens war
ich Vaters Junge. Vater war sehr instruktiv,
ich möchte sagen, er hatte auch den falschen
Beruf, er war Richter und hätte viel lieber
Lehrer sein mögen, er war ein viel besserer
Lehrer als meine Mutter, die es von Berufs
wegen machte. Vater starb leider sehr früh
und da war ich dann sozusagen der Mann in
der Familie. Alles handwerkliche war meins
und dann schliesslich auch das Hamstern und

Sorgen. Und das Schifflein da langsteuern,
wo es möglichst nicht untergeht.

Ja, in der Schule, erst in unserem klei-
nen Nest, eine Aufbauschule, dann die Ober-
schule in Königswusterhausen, Oberschule
für Jungen. Ja, da war eigentlich mein er-
ster Anstoss. Ich kam als Landei in eine
Klasse mit sehr rabautzigen Jungen und be-
reits sehr damenhaften Mädchen. Wahrschein-
lieh hab ich völlig unbewusst zu starke An-
näherungsversuche gemacht. Ich war mir über-
haupt - jetzt im nachhinein ist mir das
schon klar, ich war mir überhaupt nicht be-
wusst, was los ist - ich habe, es war so
das erste Erwachen, merkte ich, wie ich ei-
nem Mädchen fürchterlich fasziniert auf die
Brust starrte.
Wie oft waA4i da da?

Ja, wie alt war ich da, vierzehn. Also
mit dem Erfolg, sie zogen sich alle von mir
zurück und ich stand dann ausserhalb, ein
volles Jahr. Das war sehr schlimm. Dann,
ich war Fahrschülerin, befreundete ich mich
mit einem Mädchen aus einem der anderen Dör-
fer dort, die sah das alles und fühlte sich
zu mir hingezogen, ich zu ihr, blieb aber

alles völlig im Rahmen, na der Vater der
war ein Grosskaufmann in Berlin und da hat
der seine Jagd gehabt und dann ging ich mit.
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Und dann kam der Krieg und dann hab ich das
Merkwürdige erlebt, die Feindseligkeit der
Mädchen meiner Klasse und der beiden Paral-
lelklassen erlosch schlagartig. Auf einmal
war ich die Liebe, und auf einmal war ich
die Gute und was, du kannst ja Akkordeon
spielen, Mensch komm doch mal nachmittags
undsoweiter. Dann war nämlich ein Ersatz-
mann da.

Und uXe XiX ez. weXteAgegangen? Izf ez. <üa
damalz. bew;az>z>f gewesen, daz.z £6 z>cfoon eXwaz.

andeAez. XôX aXz. daz. übXXclie?

Nicht, dass ich Mutter gefragt hätte,
aber ich hab unendlich viel, was ich nur
kriegen konnte, gelesen und da erfuhr ich,
dass das eine pubertäre Entwicklungsstufe
ist, dass das völlig normal ist.
AbeA daz. WoaX hornozexueiX odeA Xez.bXi.cdi,
daz. waA cbcA dann -icfron beumz>X, mXt vXeA-
ze/m, f)ünf)zeim?

Sechzehn. Also ich war dann in eine BDM-

Führerin heillos verliebt und war sehr be-
ruhigt, dass das ja nur eine Entwicklungs-
stufe ist, muss sogar sein, na ja, sie ha-
ben dann weitergesponnen 2), der kamerad-
schaftliche Zusammenhalt und die Möglich-
keit, dass man überhaupt ein ausserge-
schlecht!iches Du, eine Du-Beziehung ent-
wickeln kann. Ich bin furchtbar beruhigt
gewesen. Daneben pare'llel lief, ich sah so,
was Soldaten machen. Ich sah Soldaten oben
lang fliegen und die ganze Stadt in Schutt
und Asche legen und ich sah, was Männer
trieben, die auf Urlaub kamen und ich sah,
was Männer in Urlauberzügen machen, wie sie
sich auf der Strasse benehmen und ich krieg-
te eine unendliche Wut, auch gegen unsere
Uniform.

AXz.o daz. muz>z.f du nwA eAfeXöAen mXt den Man-
neAn dn UAXaubeAzügert.

Nein, uniformierte Männer zur zivilisti-
sehen zivilisierten Umwelt.

MeXnz>X du, FAauen ueAgewaXfXgX?

Das hab ich selber nicht als Zuschauer
miterlebt, das hab ich dann nach 45 im Frie-
den von einem deutschen Mann zelebriert be-
kommen, dem ich es nie zugetraut hätte, es

war nämlich ein netter Trottel. Nein, wie
Männer auftreten, wie die ganze Umgebung...
barbarisch.
MeXnzX du, AAAoganz?

Arroganz, und ich merkte, bei uns zu Hau-

se in den Aemtern sassen nur noch Frauen
und das war eine Art von Bürokratie, die
dich beschützt. Zunächst haben mir Soldaten
furchtbar imponiert, missversteh das nicht.
Aber weisst du, als ich die ersten Verwun-
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deten sah, dann auch Tote, Leute, die vom
Himmel heruntersegelten als Fackeln, ich
dachte dann nicht, dass die anderen so
furchtbar gemein sind. Ich hätte die lyn-
chen können, die da Berlin kaputtgemacht
haben. Den zweiten Teil hab ich in München

erlebt, sechs Tage Feuersturm. Ja, und dann
nach dem Zusammenbruch erlebte ich, wie
sich Besatzer verhalten und wie sich Frauen
verhalten, die überleben wollen.
SXcfi pAoz.TXtuT.eAen?

Ja, auf irgendeine Weise, ich hab meine
Basteifähigkeiten prostituiert, habe gott-
weisswas geschnitzt, gemalt, gestrickt, und
dadurch nicht schlecht gelebt. Dann bin ich
in meine Kleinstadt zurückgekehrt. Die Ver-
gewaltigung war noch in Schleswig-Holstein.
Ich war damals noch tuberkulosekrank und
eben nicht sehr kräftig.
WXe aXX waAZ-t denn du da genau?

Ich war da zwanzig, ich war damals SPD-

Mitglied. Von der SPD aus haben wir eine
Tanzerei gemacht und der, den wir immer
überall hingeschickt haben, der war Mit-
glied in einer Dienstgruppe und furchtbar
nett und doof. Und der karrte mich dann mit
dem grossen Dienstgruppenwagen nach Hause,
aber eben nicht ganz nach Hause, er hat
mich dann im Führerhaus vergewaltigt.
LXXo, wann fiaXXezX du dXe eA6fe FACundXn?

Die erste Freundin hatte ich mit 19. Die
lernte ich in einem Tuberkulosekrankenhaus
kennen. Sie kam aus dem KZ*. Ja wie soll
ich das schildern.
Ez. beAü/zAf dXc/i z>eJrA?

Wir waren da 18 Mädchen in einem Kranken-
saal zu ebener Erde, das war früher der
Tanzsaal eines Dorfgasthauses. Es waren
zwei Frauen dabei, die machten Musik, wir
tanzten und es war richtig eine wunderschö-
ne Atmosphäre. Ausser uns war noch ein les-
bisches Pärchen da, das es wahrscheinlich
nicht ganz bewusst gekriegt hat, auch den
Ausdruck wohl ablehnte, und die fühlten
sich über uns erhaben. Weil wir es wissen
wollten. Ich war zuerst irgendwie, beim Aus-
tausch von Zärtlichkeiten, Menschenskind,
was ist das. Sie war zwei Jahre älter als
ich, in der Nähe von Hamburg aufgewachsen.
Sie war sehr fürsorglich und mütterlich und
dabei aber so ein Spritzer, wie wir ihn von
Berlin kennen, das haben die Hamburger zum
Teil auch. Und das war eigentlich die Frau
meines Lebens. Nach einem Jahr ist sie ge-
storben, sie sah so wohl aus und wirkte so
kräftig, kam eine Gallengeschichte dazu.
Dabei ist natürlich volle Bewusstheit dann
eingetreten. Nach ihrem Tod, wir hatten



Pläne gemacht, wir bleiben seibstverständ-
lieh zusammen, wir nehmen uns ein Zimmer,
ich wollte sowieso Lehrerin werden und sie
sagte, sie hätte viel mehr vor... Ja, und
das wurde dann nichts. Eine merkwürdige Sa-
che, wenn man ein Paket zurückbekommt,
Adressat verstorben. Ich dachte, wir sind
die beiden einzigen Menschen. Ja, ich wuss-
te zwar von ihrer Freundin damals bei der
Luftwaffe und dass es ein paar lesbische
Frauen in Hamburg gab. Aber mein Gott, wie
die finden und ich hatte auch Angst davor.
Kesse Väter, das hatt ich dann schon mitge-
kriegt, dass da mitunter rüde Bräuche herr-
sehen. Ich kehrte dann also in meine Heimat-
Stadt zurück in der DDR. Ich hatte ja diese
Kurzausbildung und war in X bei der Aussen-
stelle der Landesbildstelle und dann FDJ 3).
Es hatte viele Jungen, weniger Mädchen, und

irgendwie hatte ich das Gefühl, wenn es
nicht auch zwei, drei Mädchen gegeben hätte,
die ich kannte und die zur Ausbildung in
Berlin waren, so wäre es für mich viel
schwieriger gewesen, da zu leben.

Dann sagte mir mal ein ehemaliger Klas-
senkamerad, du, mit dir ist das anders. Bei
dir findet man nichts. Ich mochte die eine
Schulamtsbewerberin, für die der sich sei-
ber sehr interessierte, die mochte ich auch
sehr gern. Ich weiss nicht mehr genau, wie
der das formulierte. Ja, von da an war mir
das Dahingehen fürchterlich verleidet und
ich sah sie dann alle tanzen, na schön, ich
tanzte auch mit und es war nichts, überhaupt
nichts. Und ich fühlte mich ganz aussen ste-
hend und dann war das damals die Zeit, wo

sie dann die dröhnenden Transistorradios
kreierten und überall hörtest du, wie schön
das Leben ist und wie schön die Liebe ist.
Hof: dich dic.4 nicht bcAdhAi?

Ja, ich war draussen. In dem Stadium ha-
be ich mich also von dem nächstbesten -,
das war ein viel älterer Mann, der war 18

Jahre älter als ich, hatte eine sehr nette,
väterliche Art und war der einzige Mann, zu
dem ich Vertrauen hatte und nicht einmal be-
rechtigter Weise, wie sich hinterher heraus-
stellen sollte. Also sexuell war es ziemlich
fürchterlich, ich hatte natürlich meine Ver-
sucher gemacht.

WaA4i da mit ihm vcAhciAaiei?

Nein, verlobt, drei Jahre.

Ha4i da ein Kind?

Nein, mehrfach angebumst, ich hab also
zweimal abgetrieben. Und er hat mir erklärt,
er hätte eine gutbehandelte Lähmung aus dem

Krieg plus Wirbelsäulenschuss und aus die-
sem Grunde würde er also falsch reagieren
bzw. nichts schnell genug merken für den be-

rühmten Rückzieher. Dann hab ich aber von
seinen Kneipenkumpels was ganz anderes er-
fahren. Schorsch wollte dich anboxen, dem

hat es gestunken, dass du ewig und ewig
nicht heiraten willst. Ja, und dann hab ich
ihn also rausgeprügelt. Das war übrigens
schon hier in Berlin, das war nach der
Flucht.

Wie ging ez> dann hieA in BeAiin weiieA?

Ich muss noch was zurückholen. In meiner
Lehrerausbildung in Brandenburg an der Havel
schaffte ich mir eine Freundin an. Die kam

aus Polen, hatte auch klein bisschen ein-
schlägige Erfahrungen aus ihrem Lagerleben.
Na ja, wir waren da internatsmässig unter-
gebracht. Sie und ich, das war eine Rarität,
wir bekamen ein Zweibettzimmer, alle ande-
ren waren zu fünfen, achten und usw. Und

da ergab sich das, hab also ein Verhältnis
mit ihr angefangen, während meiner Verlo-
bungszeit. Schorsch wusste das, bzw. ich
hatte es ihm gesagt, der tolerierte das.
Ja, und ich bin der Sache sehr spät auf die
Schliche gekommen. Er hatte es sich sehr
nett gedacht, wenn zwei Frauen schlafen.
Ich meine, es ist nie zur Ausführung gekom-
men. Ich hab ihn dann nach der zweiten Ab-
treibung achtkantig rausgeschmissen und von
da an wusste ich, ich hatte dann hier in-
zwischen auch Lesben kennengelernt, von da

an wusste ich, nun ist Schluss mit diesem
Kerl. Nun überleg dir mal, du hast nichts
als Schmerzen und ja, mir war bewusst, wenn
du Kinder hast, bist du eine Sklavin. Nicht,
dass ich nicht Kinder hätte haben wollen,
durchaus und grundsätzlich. Aber es kam

noch hinzu, meine Schwester ist behindert.
Damals war man noch nicht so weit, man be-
fürchtete die Erblichkeit. Es war eine Mo-

saikgeschichte, die also heute weitgehend
aufgeklärt ist. Aber damals noch nicht. Des-
halb war ich so dahinterher, so ein Kind
wollte ich nicht haben, es war zu schlimm.

Lüo, wie ging e4 hieA mii deinen Beziehan-
gen dann weitem?

Ja, dann kam das grosse Suchen. Ich ver-
kehrte also in den verschiedensten Subloka-
1 en.

Weiche gab-6 denn damohi?

Kathi und Eva, dann in der Adalbertstras-
se. Das waren die hauptsächlichen.
Und da4 woa 7955?

Ja von 52 bis 55. Bei Kathi und Eva lern-
te ich dann auch eine Krankengymnastin ken-
nen, weil ich gerade keine Freundin hatte.
Die hatte eine künstlerische, kreative Ader.
Dass sie auch noch wahnwitzautoritär ist
und eine Narzisse, das hab ich erst später
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gemerkt. Ich zog mit ihr zusammen. Ihre al-
te Mutter, Mutter Frida, führte den Haus-
halt und war ein so liebes altes Weiblein,
hochgebildet. Die liebte ich. Und deshalb
blieb ich 2 Jahre. Die Krankengymnastin,
das war also die, die im Krieg Heilgymna-
stin gelernt hatte und dann einen Schnecken-
kurs 4) machte. Und ihr half ich dann beim
Studium, hier hab ich also eingepaukt. Den

nächsten Kurs, den Vollkurs, den lernte ich
auch kennen. Die waren dann als Praktikan-
tinnen im Waldkrankenhaus mit P. zusammen.
P. brachte die öfter mal zum Lernen und
dann auch für Kolleginnenabende nach Hause.
Ein ganz netter Haufen. Da fielen mir 2 auf,
die immer sehr gut zusammen arbeiteten, die
eine davon hiess G. P. sagte immer, ehe

ich G. kennenlernte, weisst du, da ist eine
junge Krankengymnastin, wenn die einen an-
guckt, dann musst du machen, was sie will.
Es ist mir zwar nicht ganz so gegangen,
aber es hat sich ein so starkes Zusammenge-

hörigkeitsgefühl herausgebildet, dass dann
das Sexuelle nachher, es musste halt kommen.

A£4o du ha-4-t dann pAafzt-öieh ctce Bez-ceAang
gewechieAt?

Ja, mit P. hab ich eh nichts mehr gehabt.
Wir wohnten gemeinsam.

MAt G. ittä-t du ganz 4chö'n -fange zusammen?

15 Jahre zusammen. Wahrscheinlich ist es

so, dass wir wahnsinnig abhängig voneinan-
der geworden sind, und wir brachten natür-
lieh auch die unguten Seiten ein. Ich brach-
te meine Vereinsamung im Studium und eine
sich entwickelnde und von mir völlig uner-
kannte langjährige Depression. Die entwik-
kelte sich natürlich auch, weil ich dann er-
kannte, dass G. Alkoholikerin ist. Ich hab

also viel Mühe darauf verwendet, dass sie
zum Dienst ging. Eigentlich hab ich mit
Schuld, dass sie eine ausgesprochene Alko-
holikerin wurde, ich habe sie nämlich erst
vom Predulin weggebracht, mit Erpressung.
Und dann griff sie voll auf Alkohol zurück,
das hab ich zunächst nicht erkannt. Und ich
weiss nicht, ob sie noch ihrem Mann nach-
trauerte, da war dann jedenfalls das Kind
und auf die Weise brachte sie eine Menge

Schuldgefühle ein. Ich wurde fast in eine
Vaterrolle hineingedrängt, die ich bekotzt
fand. Ich hab für das Gör gesorgt. Ja, und
dann wurde ich eigentlich in der Aussenwelt
immer fremder. Und ich selber war eigentlich
nur in der Wohnung mit G. und es war aber
irgendwo etwas. Sie war krank, alkoholkrank
und ich merkte, mit mir ist auch irgendwas
nicht in Ordnung. Ich war früher ein ganz
fröhlicher Mensch, ich konnte nicht mehr
froh sein. Nicht, dass das Denken unbedingt
schwer fiel, aber erinnern fiel schwer. Das
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ging eine idiotisch lange Zeit. Ich hab G.

manchmal um Hilfe angefleht, hilf mir doch,
sie wusste ja nicht. Ich bin also mit Zick-
zack um sämtliche erreichbaren Examina her-
um und habe auch, nachdem ich erkannt hatte,
dieses Studienfach ist beschissen für mich,
nicht den Mumm gehabt, umzusatteln. Habe
dann ohne Studienfachwechsel alles mögliche
andere als Gasthörer besucht.

Pu. tauf: SAucLcom gcneAaXe gemachf:?

Ja, das hab ich wirklich.
LALo, da bAô-t dann aach zam P-4t/choanaAi/-tcfceA
gegangen?

Ja, dazu bin ich gekommen, wie die Jung-
frau zum Kind. Ich bin also mit Taschentuch
vor dem Mund aus einer Klausur raus und da

ging mir jemand hinterher, eine Frau und

sagte: "Sagen sie mal, ihnen ist gar nicht
gut, auch körperlich nicht." Dann hat sie
mir was in die Hand gesteckt. Na ja, und da

ging ich dann hin. Und ich konnte eigent-
lieh immer noch ganz gut sprechen, das war
mir noch nicht erfroren. Und auf einmal war
ich dann bei der Inneren Mission, - dieser
fürchterlich lange Titel, Ehe-, Erziehungs-
und sonstige Lebensfragen - gelandet. Die
Therapeutin hat ein enormes Einfühlungsver-
mögen gehabt und ich habe schlagartig eine
Uebertragung gehabt und reagierte also mit
sexueller Enthaltsamkeit, ich war mit ande-
ren Worten, entsetzlich verliebt in diese
Frau. Aber mir wurde dann klar, dass ich da

eine Menge ertragen habe. Ich bin dann also
lange behandelt worden und zwar zunächst
alle vierzehn Tage und dann in immer gros-
seren Abständen. Während dieser Zeit hab

ich also mein Studium geschmissen, ganz und

gar und bin Buchhalterin geworden, hab also
meine Angst vor unseren Formen des Arbeits-
lebens verloren.

Ja, noch ein Nachtrag zur Psychotherapie.
Natürlich wurde versucht, meine sogenannte
Veranlagung, das war ja einer der Gründe,
weshalb sie mich überhaupt angenommen hat-
ten, mich umzupolen quasi. Das ging in der
Form: "Frau A. wissen sie überhaupt, was

Männer denken, sehen sie, die Hälfte der
Menschheit sind doch Männer, ohne sie kom-
men wir nicht aus, sie wären ja auch nicht
auf der Welt ohne einen Mann, wollen sie
nicht mit Männern reden?"

Pa hazA doch Xm BeAu^ mAt MänncAn geAcdeX?

Ja ja, natürlich, aber ich hatte eine
sehr feindliche Haltung, die hab ich heute
noch, aber abgewandelt. Wenn ich mit Män-
nern ins Gespräch komme, mit ihnen reden
kann, sind das für mich Menschen wie alle.
Wenn sie mir arrogant entgegentreten, da

ist also der Bart ab. Ja, und der Effekt



dieser Ansprache, dieser versuchten Pro-
grammierung war tatsächlich der, dass mir
alle Männer, denen ich begegnete, die rann-
ten mir plötzlich nach, ich hab gar nichts
dazu getan, bloss der Stacheldraht war weg.
Und ich habe tatsächlich noch mit einem
Mann Verkehr gehabt daraufhin, ein Mann von
der Apo, der eines Tages vor meiner Tür
stand, anfing zu weinen, ich hatte ihn zwei
Jahre nicht gesehen, der kam nämlich aus
U-Haft. Ein Mann in meinem Alter. Den hab
ich dann aufgenommen und dann die Program-
mierung von der Psychotherapie und der dach-
te, er muss mir einen Gefallen tun. Nachher
hab ich festgestellt, der ist schwul, was'n
Blödsinn.

Wfe g-tng cfa4 dann miT deA Tbe^apfe wewfeA?

Der erste Teil, wenn ich das so im Nach-
hinein überblicke, war die Sensibilisierung
gegenüber jeglicher Aenderung. Ich hatte al-
so Schwellenangst vor den unmöglichsten Din-
gen, wenn ich z.B. durch irgendeine Sache
in mein Wirtschaftsinstitut gehen musste.
In den anderen Fächern, die ich studierte,
beispielsweise chemische Technologie und
Wirtschaftsgeographie, da in den Instituten
hab ich mich wohl gefühlt, komisch nicht.
Bei aller rigorosen Studienorganisierung
damals schon, war irgendwie ein menschli-
eher Bezirk. Beispielsweise im geographi-
sehen Institut, da war ich befreundet mit
einer Kommilitonin, die auch aus Berlin
stammte, mit der ich fast was angefangen
hätte.
AbeA da waAZif: doch G. zusammen?

Ja, ich war nicht treu. Ich war von dem

Moment an nicht treu, als ich merkte G. hat
einen Freund neben mir, den hatte sie nicht,
er sie. Da ging es mir sehr schlecht.

Ja, G. war Stiefeltrinkerin. Aber sie
hatte eigentlich kaum jemals diese sonst
für Alkoholikerinnen üblichen Tobsuchtsan-
fälle, sondern es ging so mit Nörgeln ein-
her. Und mit einem Menschen, der eine Bega-
bung hat, ausgeglichen zu sein, ist es
schlimm, wenn da so Schritt für Schritt und

fast unmerklich, das einrastet, also die
Projektion, wenn der Selbsthass auf die Part-
nerin projiziert wird. Also ich konnte da

nur mit der Psychotherapeutin rauskommen.
Ich hatte G. immer noch gern, ich hab sie
jetzt noch sehr gern.

Ib4 -ieTd ja jetzf: aueb -ôebon Jab^zcbxute za-
-iammen?

Ja, wahrscheinlich hängt das irgendwie
zusammen, dass man die Partnerin sehr sehr
intensiv kennengelernt hat. Und dass man

sich selber in dem gleichen Masse kennen-
lernt und richtig beurteilt. Das ist eine

so starke Barriere, du stehst dann da, die
andere weiss genau, was mit dir los ist,
und du weisst es dieser Barriere wegen ein-
fach nicht. Und das hab ich eigentlich abge-
baut. Ich würde sagen, während der Psycho-
therapie ist mein unwahrscheinlich ins Kraut
geschossene Ueber-Ich auf normale Masse zu-
rechtgestutzt worden, vielleicht kleiner,
als Normalmasse, in mancher Hinsicht.
leb wü/iüe -6agen, üa44 du j'e£z-£ efn g^o-i-izü-
gxge/L Mexuscb b-cô-f, aueb m-cf dem beib-cöcb-
4eü.xi.

Ja, ich find es gar nicht schlimm, wenn
ein Mensch kriminell ist, sondern schlimm
finde ich, wie er dazu kommt. Also dass er
das auslebt, finde ich nicht schlimm...

Lf£o, um nocbma£6 zurückzukommen, wde gTxig
dann dfe Bezdekung zu G. zu Endef Pfe Grün-
de waren ja bed eueb berden enorme SckuTdge-
f)ük£e.

Ja und dann natürlich auch als Folge des
Alkohols eine starke Enthaltsamkeit von G.
Und daher dann auch, dass ich immer mal mit
einer anderen Frau zusammen war.
Paz> ba*T du dann gemacht?

Und während der Psychotherapie hab ich
völlig enthaltsam gelebt.
Pu war6t ja aueb fxt dre Anaf-t/tTkerfn ver-
fbcebt.

Ja, das war richtiggehend, das nahm die
Form von Tagträumen an. Aber merkwürdiger-
weise so gezielt, ich hatte diese Tagträume
auch während der Arbeit. Das war immer so,
dass die Arbeit phantastisch laufen konnte.
Was weiss ich, was da nebeneinander, unter-
einander laufen kann, es ist mir eben eine
Menge bewusst geworden. Ja, als ich nach
Kreuzberg zog, (nicht verfeindet mit G.)
schaffte ich mir Telefon an. Dann hingen
wir praktisch jeden Tag miteinander am Tele-
fon und immer mal, mal war sie da und sag-
te: "Mensch Lilo, komm nach Hause", oder
ich rief an, "mir fällt doch diese Stinke-
bude auf den Kopf". Das war ein Haus am

Planufer, was von unten her anfing zu fau-
len, es stank entsetzlich.

Na ja, und dann lernte ich also eine
Freundin kennen durch meine Mutter. Die war
darauf spezialisiert auszunehmen, und zwar
war sie, ich würde sagen bisexuell. Sie leb-
te mit ihrer Schwester zusammen. Ich hab
das hinterher erst rausgekriegt, dass das
gar nicht ihre Schwester war. Die hatten zu-
sammen schon mal einen Taxifahrer ausgenom-
men, also nicht räuberisch, sondern eben le-
gal. Die nächste sollte ich sein. Na ja, ich
bin also mit einem blauen Auge da rausgekom-
men. Blöderweise hab ich da G. mit reinge-
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zogen, denn diese R. interessierte sich sehr
für meine bisherige Freundin. Die hat da

psychologisches Geschick gehabt und auf ein-
mal waren G. und R. zusammen, aber nur sehr
kurzfristig. R. ist sehr destruktiv gewesen.
Ich war mit der sogenannten Schwester zusam-
men.

In der Zeit hörte ich vom LAZ und hab
bloss die Kurve nicht gekriegt, dahinzuge-
hen zum LAZ. Denn ich hörte, dass sich frau
bekennen soll, in diesem ersten Film, und
ich sah darin keinen Nutzen. Und wenn man

in einer feindlichen Umwelt, die also uns
als Sündenböcke braucht, sehr dringend
braucht, wenn man sich da demaskiert, muss
es wirklich einen sehr überzeugenden Effekt
haben, meines Erachtens hatte es den nicht.
Ich hatte ein bisschen Angst vor dem Druck,
mich an meiner Arbeitsstelle demaskieren zu
müssen. Wir sind zu wenige, als dass es ei-
nen Effekt haben könnte, das ist meine Mei-
nung. Es kann völlig falsch sein. Vielleicht
könnte das eine Schneebai 1-Lawinenwirkung
haben, aber grosses Fragezeichen.

ÄbeA xAgeudwann bÀô-t du doch dm LAZ aufjge-
taucht?

Nachdem ich dieses liebliche Geschwister-
paar losgeworden war, mit einem blauen Auge.
Ja und dann bin ich sozusagen mit geknickten
Flügeln zu G. zurück. Das heisst, wir haben
nie wieder eine Beziehung angefangen, plötz-
lieh waren wir Schwestern.

Wte etue F/teuncLscha^t?

Ich litt auch darunter, dass meine Schwe-

ster, es war keine Schwester, sondern ein
Mensch, der Hilfe braucht. Ja und dann lern-
te ich eine Frau kennen per Annonce, die hat
was vom LAZ erzählt. Es war überhaupt nichts
mit der Frau, es war eine kurzfristige Be-
Ziehung.

Nein, aber jedenfalls war ich dann im

LAZ, nein, bei der L 74 6), die L 74 war
neu gegründet, ich dachte mir, die L 74 ist
dasjenige für mich.

Ja, und dann wscuit du von Anfang an dabet?

Ja, wie dann die Ukz 7) gemacht wurde,
dann hatte ich praktisch einen Hauptjob,
und der war Ukz, und nebenbei hab ich Buch-
haltung in der Firma gemacht, eine sehr be-
friedigende Zeit. Wenn ich so im Rückblick
bin, es war eigentlich die schönste Zeit
meines Lebens.

Pa-ô -ü-t ja edn Kompf.dmen,t.

Ja, und in der L 74 war ich praktisch
mit Y. zusammen.
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Woa da4 ^üa euch 4efiA 4cfiutceAcg, doch
zwischen euch cÀn cAhcMÀcheA AittcAiunteA-
•ôchÀed taxA?

Nein, das wars nicht. Das war die Prä-
gung. Also ich weiss nicht, vielleicht
quatschte ich zu viel. Also so im Miteinan-
der hat Y. das sehr angenehm empfunden, ich
war jemand, der sie stärken konnte. Aber
sie hat glaub ich eine Lebensmaxime, an dem,
was du von dir gibst, kannst du festgehal-
ten werden.

Ja do4 Äch feenn -iÀe auch.

Ja, und Tabus hab ich also laufende Me-
ter gebrochen, ja und war es vielleicht von
ihrer Seite aus der Altersunterschied, sie
hatte dann Heterofreundinnen und ging auch
mit einer Heterofreundin auf Urlaub nach
Sizilien. Und als ich zu ihr sagte, jähre-
lang hatte ich eine Freundin, die verreiste
immer mit Gott wem und endlich hab ich das
dick, das kann ich nicht mehr, da sagte sie:
"Ich hab überhaupt nichts dagegen, dass du
mitkommst, bloss wie soll ich dich der B.
servieren, als Tante vielleicht". Sie hat
es sicher nicht so gemeint, aber irgendwie
bei mir rastete was aus, für sie unhörbar
wahrscheinlich. Ja, wahrscheinlich musste
das so sein. Denn hier in meiner Stellung,
ach Gott, ich hab so schön verdient und al-
le Welt meinte, ich bin die rechte Hand vom
Chef. Ich hockte aber allein in meinem Ka-
buff und hatte alle Anzeichen von I solie-
rungsmangel, Mangelerscheinungen. Es war so,
ich konnte mit einigen Kollegen 8). Aber es
waren welche dabei, die hatten das spitz ge-
kriegt. Ich war also "die Lesbe". Wir hatten
einen Schwulen dabei, dem gelang es, sich
sozusagen auf meine Kosten zu exkulpieren.
Kaun-it; da den 1/oAgang ma£ 4cliÀ£deAn, woe
da4 UOA 4-ccfi gefit.

Also, ich bin der bessere Schwule als du.
"Weiber, Weiber, ich bin zwar eure Karla,
aber ich bin doch wenigstens ein Mann". Und

es waren in dem Haufen meines Erachtens er-
hebliche latente homosexuelle Schwingungen.
Beispielsweise der "Machthaber" im Lager,
der war auch der kleine Mann im Ohr der

Chefin, der mochte die Gesellenkundschaft,
das war ja ein Grosshandel, also was war
der nett zu denen, da konntest du dich di-
rekt freuen. Und mit Frauen war er kurz an-
gebunden, er war zwar verheiratet. Er hass-
te, verachtete Frauen. Und ich war die Per-
sonalVerwalterin. Ich hatte keinerlei Zügel
anzuziehen und machte die Arbeit, wurde auch
unter dem Gesichtswinkel als Betriebsrat ge-
wählt, "die kommt an alle Papiere ran, die
weiss alles, die macht es auch und soll sie
ruhig". Aber als Frau und dann auch noch



als Lesbe hatte ich keine Geltung. Ich hab
so einen hübschen Song gehört, lesbisch,
lesbisch und ein bisschen schwul. Einen
Teil der Zeit die ich da war, hab ich also
vereist reagiert und erst als ich in meiner
Psychotherapie so weit war, keine Angst und
keine Schuldgefühle mehr zu haben, also
nachdem ich mich akzeptiert hatte, da hab
ich dann weiter gesungen, habe ich mir die-
sen "Machthaber" genommen und hab gesagt:
"Biste eigentlich schwul oder biste les-
bisch", und damit war der Bann gebrochen.

l/ielleicht hat der auch uor dir Schiss ge-
habt.

Natürlich, denn ich hatte ja eine Macht-
position, denn ich war die Frau im Ohr des
Chefs und er der kleine Mann im Ohr der
Chefin.

Lilo A. + Ilse Kokula

Anmerkungen:

7 gemeint sind die Funktionäre der WR
2) die Mädchen haben darüber miteinander

geredet:
3) F£>J Freie Peutsche Jugend (staatli-

che Jugendorganisation)
4J Schneckenkuns Aufdruck f$ür die uer-

kürzten Au4bi£dung4gänge nach dem Kriege
5) LAZ tesbisches AkitonsZentrum
6) L 74 G/uippe älierer berufstätiger

Lesben, 7974 in Berlin gegründei
7) Ukz Unsere kleine Zeitung, Zeitung

der Gruppe L 74 (erscheint monatlich seit
7974)

S) sie oerstand sich mit einigen Kollegen
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